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Juhaltsaugabe: 

„Der Vorſtreit der Schwaben und die Reichsſturmfahne des Hauſes 
Württemberg“ von Dr. Karl Weller. — „Die Weiber von Göppingen." 
— „Die Regimentögand.* — „Rätfel aus der Hofftube.” — „Schmwäbifche 
Dichter aus dem Boll" von Dr. Rudolf Krauß. — „Neue Gedichte von 
Ludwig Palmer." — „Aus meiner Jugendzeit“ von Ludwig Palmer, 
— Schelmeliedle.“ " zZ 


Der Vorftreit der Schwaben umd die Reihsfurmfahne des Haujes Württemberg. 


Bon Dr. Karl Weller. 


Sn ben Zeiten, da das tatenfrohe und ruhmreiche Geſchlecht 


der dem Schwabenſtamme entſproſſenen Staufer über Deutſch— 


land maltete, find die Schwaben anerfanntermaßen der füh- 
rende Stamm des deutfchen Volles geweſen. Aber jchon früher, 
unter dem falifchen Naiferhaus, rühmten fie fih des Vorſtreits 
in den Reichskriegen als eines alten ihnen auftehenden Rechts, 
und ihrem Anjprud iſt damals bon der höchſten Gtelle im Reich 
Folge gegeben worden; mit. Fug ſehen wir in dieſer Behauptung 


des Vorkampfs einen rühmlichen Erweis ihrer Tapferkeit und 


Bedeutung. Seit dem 14. Jahrhundert fteht ferner dem ſchwäbi— 
ſchen Haufe der Grafen und Hergoge von Württemberg die Füh— 
rung der Neichöfturmfahne als ein mit dem Reichsgut Mark: 
gröningen verbundenes Lehen zu, ein Recht, das bi zur Auf- 
löfung des alten Reichs bei dem Haufe verblieben tft, Aber tie 
es tam, daß die Ehre und Lat des Vorftreit3 unter den Deut— 


ſchen dem Schwabenſtamme zufiel, ob mit dieſem Vorrecht jenes 


Lehen der Reichsſturmfahne überhaupt zuſammenhängt und wie 
die Reichsſturmfahne gerade mit Markgröningen in Verbindung 
geireten iſt, auf die;e Fragen alle hat Die gejchichtliche Forſchung 
noch Feine Auskunft geben fönnen. Und dod) erhalten wir bon 
den Quellen aud für dieje noch ungelöften Rätfel eine befrie- 
digende Antwort, und Die eindringende Unterfuhung gemährt 
ung augleich einen reizvollen Blick in die Nechtsbildung und die 
Rechtsanſchauungen des deutjchen Mittelalters. 

Zum eritenmal wohlbealaubiat ift der Voritreit der Schwaben 
in den weltgeſchichtlichen Kämpfen des Königs Heinrich IV, mit 


den aufitändifchen Sachſen, im Jahr 1075. Für die frühere Zeit: 


haben wir feine fichere Notiz darüber, wohl aber Ungeichen, daß 


das Recht der Schwaben nicht allgemein bekannt oder ihr An- 


fpruch nicht unbeftritten war. In der Ungarnſchlächt von 955 
bildeten nad) der Heberlieferung die Schwaben nicht den erſten, 
fondern erft den fechften und ſiebten Haufen. Sie waren bon 
ihrem Herzog geführt; Die Schlacht wurde auf ſchwäbiſchem Ge- 
biet an ber Grenze des Herzogtums gefchlagen. Wäre ber Bor- 
Tampf ihr anerfanntes Vorrecht geweſen, hätten fie es ſich ge- 
wiß auch damals nicht nehmen laſſen. | 

Dagegen erfheint 120 Jahre fpäter diefeg Recht dem Schwaben— 
ſtamme durchaus eingeräumt. König Heinrich IV. hatte gegen 
die Sachſen ein befonders ſtarkes Heer zuſammengebracht. Wuch 
Serzog Rudolf von Schwaben, der jpätere Gegenkönig, Hatte 
ich feinem Schwager angejchloffen; er nahm unter des Königs 
Bundesgenoffen die erſte Stelle ein und entfaltete eine ganz be— 
fonders eifrige Tätigkeit. Er war es aud, ber den König am 
9. Juni 1075 zu einem plößlichen Angriff auf die bei Homburg 
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kämpfen au Dürfen, 


ee 


1. dahrgung 


Zum. Gcleite . PR | 
: Die meiften Menſchen haben gar nicht das Bebürfnis, klar über 
ihre Buftände zu werden; "te wollen nur hindurch, wie etwa durch eine 
Krankheit. Diefe gewinnen im Leben feine Nefultate, fie machen nicht 
einmal Erfahrungen; ihr ganzes Leben tft gleichfam eine immermährende 
Flucht durch Gefängniffe und fie täten wohl, fih an das erfte beſte zu ges 
wöhnen, weil fie dann doch einen Standtpunkt hätten. Hebbel. 


an der Unftrut Iagernden Sadfen veranlaßte. Hierbei hatten 
nun die Schwaben und neben ihnen die Bayern die Ehre des 
Borlampfs. Wir haben drei den Ereigniſſen gleichzeitige, bon- 
einander ganz unabhängige Berichte, die ung alle bon der Aus 
übung des Vorrechts der Schwaben in diefer Schlacht erzählen; 
zwei davon haben heftige Gegner. des Königs verfaßt, Lambert 


bon Hersfeld und Berthold von Neichenau, der dritte ſtammt bon 


einem Anhänger des Königs, der unmittelbat nad) deffen Gieg bei 
Homburg ein. Gedicht über den Sacdjenfrieg 'gedichtet hat. 

Wenn diefe Berichterftatter über die Schlacht übereinftimmend 
von dem Vorrecht der Schtraben und feiner Geltendmadung ers 
zählen, während es vorher niemals erwähnt wird, jo darf man 
ohne meiteres annehmen, daß damals der Vorftreit der Schwaben 
ein großes Auffehen erregt Hat, ja daß ihr Worrecht jet zum 
eriten Male in Deutfchlend allgemein befannt geworden ill. 
Wenn fich trotzdem ſämtliche drei Autoren auf ein altes Recht 
des Schwabenftammes berufen, jo darf man daraus mit Gichers 
heit fchließen, dab das angebliche Recht in erjter Linie ein Ans 
fpruch der Schwaben felbft, eine Ueberlieferung bei dieſen war, 
und daß fie in jener Schlacht ihren Anſpruch durchfegen konnten, 
eben weil König Beinrih IV. den Hergog Nudolf und Die 
Schwaben in jeinen gefährliden Kämpfen mit den Sachſen not- 
wendig brauchte. Rudolf war bereit3 in den lebten Sahren mit 
feinem Schwager in jehr geipanntem Verhältnis geweſen und 
Schon 1073 als Gegenkönig genannt worden. Wenn er jih aud), 
bon den Sadjfen beleidigt, dem Könige jeßt noch zur Verfügung 
oeftellt hatte, jo mußte der König dod alle Rückſicht auf ihn 
nehmen, wie denn Rudolf bald genug mit ihm endgültig ge« 
brochen Hat. Durch die Gunft des Augenblids wird aus dem 
Anſpruch ein unangefochtenes Recht; der Vorftreit wird ben 
Schwaben vom deutſchen König tatſächlich eingeräumt und damit 
gleichſam offigiell anerkannt. Sen. 

Aber mwie*iit der. Anfprudh der Schwaben, im Vorderireffen 
entitanden? Niezler vermutet, daß Die 
Neichsheerfahrten nad Nom etwa in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts den Anlaß gegeben haben. Er glaubt, daß Die 
Yufftelung des Neichtheered, nach der die Schwaben an der 
Spike zu ziehen hatten, zuerſt in den italienischen Heerfahrten 
eingeführt und von hier aus auf die andern Neichsfriege über 
tragen worden Sei. Die Schwaben feien deshalb vorangeſtellt 
worden, weil fi das Reichſsheer zu den italieniſchen gügen fait 
immer auf ſchwäbiſchem Boden, nämlich in Augsburg, gefammelt 
habe; dann fei es natürlid; gewefen, daB fi ihnen jogleich die 
Hayern anſchloſſen, als ihre und der Italiener nächſte Nachbarn. 
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Aber dieſe Vermutung bon dem Urfprung des Vorrechts hat 
feine Weberlieferung zur Stüße; fie fonnte zur Grflärung des 
Borftreit3 der Schwaben nur dann herangezogen werden, wenn 
fih uns das, was die Quellen über die Entſtehung des Recht 
oder Anſpruchs berichten, als haltlos ermwiefen hätte. Wir Haben 
alfo erſt zu prüfen, ob nicht dieſe Weberlieferung überhaupt bor 
— beſtehen kann oder wenigſtens einen wahren Kern 
enthält. - 

Bon jenen Gemährsmännern ſagt nämli Lambert bon 
Hersfeld, daR das befondere Vorrecht der Schwaben ſchon feit 
alten Tagen dur Geſetz beſtimmt fei, und ebenſo beruft ſich 
Berthold von Reichenau auf das Gele der Alemannen. Das 
Gedicht vom Sachſenkrieg aber erzählt bei der Meldung bom 
Vorkampf der Schwaben, diefe, Die ſich ſchon früher in Sachjen= 
friegen erprobt Hätten, verherrlide der Ruhm des unter König 
Rarl errungenen Siegs; e3 führt alfo die Erteilung des Vor— 
rechts auf Rarl den Broken +gurüd, der ja im Mittelalter‘ den 
Deutfchen überhaupt als der Urquell aller Gefeßgebung, als der 
Benründer des mellliden Rechts galt. Wir dürfen aus den 
Worten diefer drei Autoren den Schluß ziehen, daß die Her— 
leitung des Vorrechtis von Rarl dem Großen zur Zeit der Schlacht 
bei Homburg die allgemeine. Yuffeffung der Schwaben und nun 
auch der anderen Deutſchen var, ſowie daß ſich bei den Schwaben 
- noch die Mekerlieferung erhalten hatte, dieſes Vorrecht jei von 
ihnen in den Sachſenkriegen Karl3 ausgeübt worden. 

Spätere auf mündlicher Ueberlieferung fußende Quellen, bor 
allem die im 12. Nahrhundert abgefaßte gereimte Kaiſerchronik, 
nennen auch den Schwabenführer, dem Karl der Große das 
Recht des Vorkampfs erteilt Babe, den Grafen Gerold. Wir 
Daben allen ®rund anzunehmen, daß auch Ion zur Zeit der 
Schlacht bet Homburg daß Vorrecht der Schwaben auf den 
ſchwäbiſchen Grafen Gerold, den Schwager Karls des Großen, 
zurüdgeführt wurde; wie wäre fonit der Name diefes geichicht: 
lich jo wohlbeglaubigten Rriegähelden bon der mündlichen Heber- 
lieferung bi in fo jpäte Zeit feitgehalten worden? Gerold 
wird ſchon in der Chronik des 1054 geitorbenen Hermann von 
Reichenau als der fromme Bannerträger Karls des Großen bes 
zeichnet und ebenfo in der Ziographie des Biſchofs Meinwerk 
von Paderborn, die im 12. Jahrhundert verfaßt ift; mit dem 
Tragen der Fahne galt aber dad Recht des Vorkampfs enge 
verbunden. Wir entnehmen jener Bezeichnung, daß den Vers 


faffern beider Schriften Gerold als Vorftreiter in den Kämpfen. 


Rarla des Großen wohl befannt war, R 
Gerold, ein Nactomme des letzten alamanniſchen Herzogs 
Gottfried, der Bruder der Königin Hildegard, mar einer der 


beiten Feldherrn Karls des Großen, bei dem er-tm höchſten An⸗ 


ſehen ftand; er nahm bejonder8 auch an den  Sadjfenfriegen 
Karls in berborragender Meife teil. In den Sahren 786790 
wird er als Graf der ſchwäbiſchen Bertholdsbar genannt; er 
bewies eine aroße Treigebigfeit gegen die Klöfter St. Gallen 
und Reichenau; aud) in Paderborn ftiftete cr eine Kapelle. Nach 
den Sturze des Herzogs Thaſſilo ſtellte ihn Karl 791 an die 
Spike Bayerns; diefe Statthalterſchaft war wegen des Schutzes 
der Grenze militärisch von der größten Wichtigkeit. Gerold fam 
1. September 799 auf einem Feldzug gegen die Adaren Durch 
einen Pfeilſchuß ums Neben. Seine Gebeine wurden nad 
Reichenau gebradt und in der dortigen Klofterficche beigefegt. 

Eine ſolche Seldengeftalt bat natürlih in der Erinnerung 
der Beitgenoffen fortaelebt und nod die Phantaſte der Späteren 
nicht wenig beſchäftigt. In der Vilton des Wetin bon Reichenau, 
die Diefer Furg dor feinem Tode 824 zu haben glaubte, in der 
er fogar den Kaifer Karl im Tegfeuer Schlimmes leiden. Jah, 
ericheint der gütige, mahrbeitzliebende,. milde und fromme 
Gerold fogar unter den Märtyrern; er war ja im Sampfe gegen 
die Ungläubigen gefallen. Einen hübſchen Einblid in das 
Wallen der Sagenbildung erhalten wir durch die Schrift des 
Mönchs non St. Gallen über die Taten des großen Karl; feine 
Erzählungen gehen in lebter Linie auf einen Kriegsgefährten 


Gerolds zurück. Diefer, ein tapferer Kriegsmann, Adalbert mit 


Namen, hatte von Gerolds Zügen gegen die Noaren, Sachſen und 
Slaven einen reihen Schatz bon Erinnerungen heimgebradt. 
Gerne erzählte er bon feinen Erledniffen einem Knaben, deilen 
er fich in feinen alten Tagen angenommen Hatte, Dieſer Knabe 
wurde ſpäter Mönch im Klofter St. Gallen. . Sein Lehrer war 
Hier ein Sohn Adalberts, Werinbert, der nicht weniger al fein 
Vater von den Zeiten Rarls des Großen zu erzählen liebte; er 
ift mahrjcheinlich derſelbe Werinbert, dem Otfried bon Weißen 
burg feine Eoangelienharmonie mit gewidmet Hat. Sener 
Knabe war -jelber ſchon alt, fiotternd und zahnlos geworden, als 
im Jahr 885 Kaiſer Karl der Die das Rloiter St. Gallen be— 


ſuchte und an den Erzählungen des greifen Sloiterbruder ein 


ſolches Mohlgefallen fand, daß er ihn veranlaßte, fie aufzu- 
zeichnen. Diefe Sammlung von Geſchichten, Die der Mönd bon 
St. Salfen mit Behagen vor ums ausbreitet, zeigt ung das 
Bild Karls des Großen, wie es ſich bis dahin im Volke geftaltet 
hatte. Einzelne feiner Berichte find ſchon gang märchendhaft, jo 


mn 


. Spanien ſchon ganz ſagenhaft ausgefhmüdt ift; | 
Helden: begegnen uns Namen wie Ernald, Bernhard der junge, 
Bertrand und der. junge Wibelin; eingemifchte Verfe führen auf 
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wenn er ſchildert, wie Karls Vater Pippin mit einem 
Schwerthieb zuſammen den Kopf eines Löwen und eines rieſigen 
Stieres von den Schultern trennt, wie er einen böſen Geiſt, der 
ihn im Bad zu Aachen überfällt, an den Boden ſpießt, obwohl 
es nur ein Schatten in menſchlicher Geftalt ift, oder wenn er— 
zahlt wird, tie der eijengepanzerte Karl mit feinen eifernen 
Scharen vor Pabia erſcheint. Ron einem gewaltigen Enaflohn 
aus dent Thurgau, namens Eishere, wird berichtet, er babe die 
Böhmen, Wilzen und Waren wie das Gras auf der Wieſe ges 
mäbt, und fieben oder acht oder auch neun von ihnen wie 
Kröten auf jeine Lange geitedt. Die Geſandten des griedyischen 
Kaiſers empfängt Karl ftrahlend mie die ausgehende Sonne, 
bon den Seinen umgeben wie bon himmliſchen Heerſcharen, fo 
daß jene bor Beſtürzung ohnmädtig zu Boden fallen... Der 
Stoff der Erzählung iſt manchmal in foldher Weile. epifch ge— 
artet, daß man geneigt it, ſtatt mündlicher Meberlieferung 


anekdotiſcher Berichte hier und da fon Benükung volksepiſcher 
Dichtung felbit oder wenigſtens Vceinfluffung durch dieſelbe zu 


berinuten, 

Es wird im allgemeinen angenommen, dab ih der um Die 
PRerfönlichkeit Karl des Großen gruppierende Sagenfreis in 
Franfreich ausgebildet habe und erft im Zeitalter der Areuzalge 
bon da nach Deutfchland gedrungen fei. Das angebliche Werf 
des Biſchofs Turpin fand in der Hohenftaufenzeit auch diesjeitz 
des Rheins gläubige Hörer; durch den Pfaffen Konrad wurde 
das franaöfiiche Rolandslied in deutſcher Sprache bearbeitet und 
jo der deutfchen Kunſtdichtung gewonnen. Es Tann aber fein 
Zweifel jein, daß, wie in Frankreich, fo auch in Deutſchland an 
den großen Kaiſer und feine Baladine fig eigentümlihe Sagen» 
überlieferung angeſchloſſen hat. Es fehlt bier keineswegs an 
eigenartigen Pollserzählungen von Karl, deren Ausläufer ich 
bis zur Gegenivart in zahlreichen örtlichen Sagen und geo— 
araphiſchen Namen erhalten haben. „Much in deutichen Landen“, 
fagt Meifter Uhland, der diefe Sagen mit großer Liche und 
Sorgfalt gefammelt hat, „[prang vor Karln überall die Ader der 
Sagendichtung, wie bom Odenberg in Helfen erzählt wird, dag 
dort vom Hufſchlag ſeines Roſſes ein ſtarker Quell ent» 
fprungen ſei.“ 

Nun ift es an fih wahrſcheinlich, daß auch dieſe deutſche 
Vollzüberlieferung von Karl dem Großen und feinen Helden 
zum guten Teil poetiſche Form angenommen bat. Ind zwar 
haben wir Spuren derartiger volkstümlicher Dichtung Schon aus 
jehr früher Zeit. Im Haag wurde feinerzeit ein Brucdftüd aus 
tem 10. Jahrhundert entdedt, worin Karls —— — 
unter den 


die Vermutung, daß der Verfaſſer wohl ein älteres Gedicht über 
den Gegenjtand vor ſich Hatte. Und ähnlich geht mohl auf 
poetijche leberlieferung eine Notiz zurüd, die fi) im Leben der 
Königin Mathilde findet, dad im Jahr 968 verfaßt ift; es wird 
erzädlt, der Krieg zwiſchen Karl und dem SachſenherzogWide— 
find jei durch einen Zweifampf beider entjchieden worden; nad 


langem Widerjtand beitegt, habe Widekind ich taufen laſſen. — 


Einen Niederfählag folder Volfepoefie von Karl dem Großen 
haben mir jedenfall3 auch in der Kaiſerchronik, die uns öfters 
Srzeuanilje der PVolfsdichtung geradezu in ihrer alten Form 
bewahrt bat. Die Erinnerung des Dichterd der Chronik iſt voll 
bon jenen Sagen, mie fie vornehmlich die Spielleute verbreiteten 
und lebendig erhielten; aus deren Liedern ſog fie ihre beite 
Kraft. Mit einer reichen und durchaus gläubigen. Kenntnis 
dieſer fagenmäßigen Neberlieferung iſt der Verfafler, ein Regens— 
burgiſcher Geiſtlicher, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
ſtarb, an feine Arbeit gegangen, erfüllt bon der Abſicht, die Ges 
Ihichte unterhaltend barzuftellen, und fo erfolgreich den wieder 
auflebenden Heldenſagen mie den romanhaften Erfindungen der 
Spielleute, in denen er eitel Lügengewebe erblickt, entgegenzu- 
treten. In umberhältnismäßiger Wusdehnung, mit fihtbarer 
Borliebe und unter Einfledtung vieler fagenhafter. Einzelheiten 
aber hat er eben die Geſchichte Karls des Großen behandelt und 


zweifellos manche Gpielmannglieder dazu benützt. Es ſcheint, 
daß man mit diefer MHeberfieferung von dem Kaiſer 
Karl in Regensburg recht wohl bekannt gemefen iſt; 


bier entſtand in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts 


auch die Bearbeitung ber franaöfiichen Rolandsſage durch 
den Pfaffen Konrad, Nun erzählt die Kaiſerchronik, die 
Nömer haben Karls Bruder, den Papſt Xen, geblendet und ber» 
trieben, worauf er von Karl mit Gewalt zurüdgeführt worden 
jei und durch ein Wunder fein Augenlicht wieder erlangt habe. 
Dabei zeichnete fih Gerold, der Führer der Schwaben, fo aus, 
daß ibm der Kaiſer dag Recht des Norftreits verlieh, dns er 
jpäter im Sachſenkrieg jelbft noch ausübte, Diefe Heberlieferung 
bat der Verfaffer der Kaiſerchronik ficherlich ebenfalls der Spiels 
mannsdichtung entnommen, und wir werden wohl kaum fehl 
gehen, mern wir die Erzählung unmittelbar oder mittelbar auf 
ſchwäbiſche Tradition zurüdführen. - 
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Daß Diefe Spielmannsdihtung in ihren tatſächlichen Angaben 
über die Verleihung des Vorſtreits an Gerold vielfach ſchwankte, 
können wir aus andern Nadrichten erichlichen, die ebenfalls der 
Volkspoeſie entnommen find. Nah Handſchriften über Karls 
Herkunft und Jugend war Herzog Gerold bon Schwaben zuvor 
bei Karl nicht in Gnaden, jedoch der erjte beim Sturm auf Rom, 
weshalb ihm Karl nach der Rückkehr von feinem Nomzug in 


Aachen die Hauptmannfhaft und das Recht des Vorkampfs in 


den Siriegen des Neiches verlieh. Als der franzöfiihe Sagen— 
freis um Karl den Großen nad) Deutfchland herüberdrang, wurde 
jodann die Erteilung des Vorrechts an die Schwaben in bie 
Kämpfe Karls gegen Die Spanischen Heiden verlegt; ſchon das 
Rolandslied des Bfaffen Konrad läßt die Schwaben in Der 
Schlacht am Ebro borfechten, die Bearbeitung desfelben durch 
den Gtrider im 13. Jahrhundert aber meldet ausdrücklich, daß 
Gerold und die Schwaben das Vorrecht vor dieſer Schlacht für 
alle Zeit erhalten hätten; wir ſchauen hier mit einiger Deutlich— 
feit Das ummwandelnde Walten der Sage, die gerne der Neigung 
folgt, zwei befannte, urfprünglich ohne jede Beziehung zueinander 
ftehende Tatſachen irgendwie in Zufammenhang zu bringen, 

Das jedenfalls dürften wir al$ gewiß feithalten, daB ber An— 
ſpruch der Schwaben, in den Kriegen de3 deutichen Königs Die 
Ehre des Vorjtreit3 zu genießen, auf die poetifche Ueberlieferung 
zurudgeht, daß dieſe in ihnen bis zur Zeit der Schlacht bei Hom- 
burg den Glauben erhalten oder erweckt hatte, das Recht des 
Vorkampfs fei dem Grafen Gerold und feinen Schwaben von 
Karl dem Großen verliehen worden. 

Eine andere Trage ft nun die, mie weit diefe Ueberlieferung 
auf gefhichtlicher Wahrbeit beruft. Daß neben viel Sagenhaftem 


echte hiſtoriſche Tradition in den Ruhmeskrang eingeflodten it, 
ben die Dichtung ihrem Helden Gerold geweiht hat, iſt einleuß 
tend: die Berfünlichfeit Gerolds ſelbſt, fein Verhältnis zu Karl 


dem Großen wie zum Schwabenſtamm find ja hiſtoriſch wohl— 
— ebenſo daß er an den Saächſenkriegen teilgenommen 
hat. 


Norftreits, ſei e3 einmal oder öfters, eingeräumt worden tit; 
damit würde jehr wohl ſtimmen, daß einigemal, und zwar ſchon 
zur Zeit der Schlacht bei Homburg, aber auch noch ſpäter, neben 
den Schwaben, wenn auch nie ohne diefe, die Bayern als zum 
Vorkampf berechtigt erwähnt werden; in den lebten acht Jahren 
feines ruhmreichen Lebens war ja Gerold Gtatthalter des 
Bahernlandes. Was in der Zeit des großen Kaiſers wohl nur 
ein persönliches Vorrecht des tapferen Mannes und der von ihm 
geführten Scharen gemwefen war, wurde bon der ſchwäbiſchen 
Volksdichtung mit Stolz als ein dem Schwabenſtamm verliehenes 
Mecht gefeiert; die Lieder zu Gerolds Preis haben die Erinnerung 
daran für die ſpäteren Zeiten bewahrt und den Anfprud feiner 
ſchwäbiſchen Landsleute friich erhalten. Im Sabre. 1075 gelang 


e3 diefen, bei einem befonderen Anlaß die Anerkennung ihres 


beanspruchten Vorrechts vom Könige zu erlangen. Damit bleibt 
Der ganze Hergang durchaus im Rahmen der mittelalterlichen 
Nechtsbildung mit ihrem unaufbhörliden Werden und Wadjen; 
mie oft wird der Brauch durch eine Hug benützte Gelegenheit zum 
Hecht, was urfprünglid nur ein Anſpruch war, Dur einen 
Sinzelfalf zum Geſetz! u 

Bon der Schlacht bei Somburg bis ins 15. Sahrhundert wird 


die Ausübung des Vorkampfrechts der Schwaben durch verjcie-" 


dene Berichte bezeugt. Zumal unter den Hohenitaufen Tonnte 
es dem ſchwäbiſchen Stamme nicht ſchwer fallen, an feinem 
Vorrechte feftzuhalten. Aber von Anfang an litt Diefes doch 
unter dem. Mangel einer beitimmten ſchriftlichen Fixierung. 
„Vom 10, bis 12. Rahrhundert”, jagt Richard Schröder, „ruhte 
die Gefekgebung fast ganz, die Zeit war nicht dazu angetan und 
die Neubildung aller xechtliden Beziehungen noch zu fehr im 
Fluſſe, als daß eine gejegliche Feitftellung möglich geweſen wäre. 
83. var die Zeit der Mleinherrjchaft des Gewohnheitsrechtes, 
deifen eigentlide Träger bis zum 183. Jahrhundert die Stämme 
blieben.“ Darum finden ſich neben den Berichten von dem un- 
beitrittenen Vorredt der Schwaben auch Spuren, daß dasſelbe 
doch nicht jederzeit und überall in Deutjchland als ſelbſtverſtänd— 
ih angefehen wurde. Wir haben hier eben aud eines der 
bielen Beifpiele für die Tatfache, auf wie fchmantendem Boden 
die rechtlichen Verhältniſſe des Reihe im Mittelalter ſtanden. 
Der Einzelfall durhbricht immer wieder das geltende Recht und 
macht es zum Brauch; dies fonnte hier um jo leichter eintreten, 
als ja das Recht der Schwaben zum Vorſtreit au in den Jahr» 
"Hunderten feiner fiheren Geltung faum mehr als ein anerlannter 
Brauch war. Im einzelnen Fall hatten die Schwaben ihren 
Anspruch immer wieder aufrecht zu erhalten oder neu zu ber- 
Fechten; nicht felten begegnet ung ein tatſächliches Jgnorieren 
ihres Vorrechts. Im 13. Jahrhundert fand dasſelbe zwar Auf: 
nahme in die deutſchen Rechtsbücher, noch nicht in den Sachſen— 
fpiegel, wohl aber in den Spiegel deutſcher Leute, der in feinem 
Bericht bon der Verleihung des Rechts hauptſächlich aus der 
Kaiſerchronik fchöpfte, und aus ihm in den Schwabenfpiegel; beide 


ind auf ſchwäbiſchem Boden, in Augsburg, entitanden. 


Dann aber iſt e8 gar nicht unmwahrfheinlid, dab Gerold 
und feiner Gefolgfhaft von König Rarl in der Tat die Ehre des 


Mber 
Daneben finden wir eine gänglide Mißachtung des ſchwäbiſchen 
Anſpruchs durch deutſche Könige, indem diefe das Recht des Vor— 
ftreit3 in einzelnen Landſtrichen des Reichs anderweitig ver- 
lieben: Alfons von Raltilien überträgt 1958 das Recht des Vor— 
farapf3 im linksrheiniſchen Deutfhland dem Herzog bon Loth— 
ringen, Ludwig der Bayer 1338 den Vorftreit zwiihen Rhein 
und Wefer dem Grafen von Arn3berg. Seit dem Aufhören des 
Herzogtums war feine berufene Stelle mehr da, den Anfprud 
der Schwaben zu vertreten. Einmal, im 14. Sahrhundert, ſcheint 
fich der Biſchof von Konſtang dazu verpflichtet zu fühlen. Als 
auf der Heerfahrt Kaiſer Karls IV. nah, Zürich 1354 Herzog 
Albrecht von Oeſterreich den Schwaben den Vorſtreit nicht laſſen 
wollte, zog der Biſchof mit feinen Kriegsvölkern ab, um dem 
alten Recht der Schwaben nichts gu vergeben. Die Schlacht bei 
Nikopolis im Jahr 1396 ging zum Teil wegen eines Streits der 
Schwaben mit den Franzofen, die in allen fremden Ländern 
den Vorkampf beanfprudten, verloren. Seitdem hören mir 
wenig mehr von einer tatfählihen Ausübung ihres Vorrechts. 
Es Scheint auch nicht, daß der Anſpruch, den die Reichsritterſchaft 
von Schivaben und Franken auf den Vorrang der St. Georgen: 
— erhob, mit dem alten ſchwäbiſchen Recht irgendwie zu— 


ammenhänge. 
ESchluß folgt.) 





Die Weiber von Göppingen. 
Nah Pfeiffer: Befhreibung und Gejdhidte der 
Stadt Göppingen. 
Als im Fahre 1688 die Franzofen unter Melac, Pey 
ionel und Monelar in Württemberg einfielen, erboten 
ih die Göppinger Bürger der Landesregierung zu Roß 


und Fuß auszurüden und für dad Baterland zu ftreiten; 


aber man nahm ihr Anerbieten gleich demjenigen anderer 
nit an. Nun juchten fi die Göppinger auf eigene Fauſt 
zu helfen und fchidten einen Befandten nah Ulm um Bes 
willigung von Hilfstruppen. Es war in Göppingen auf) 
wohl bekannt, daß die Regierung furz vorher auf Verlangen 
der Franzoſen zwei herzogliche Räte an den Komman— 
danten Krumholz nah Schorndorf geſchickt Hatte, denjelben 
aufzufordern, die Stadt dem General Melac zu übergeben; 


"die Schorndorfer Weiber Hatten’ aber den Plan vereitelt. Die 
‚Kunde von der. Heldentat der letzteren hatte den Mut der 


Weiber in Göppingen gehoben. Um dieſe Zeit erichien_ in 
der Stadt ein herzoglicher Kommiſſär, ein Geheimrat v. M., 
der im Goldenen Kreuz — mo jebt die Zwinkſche Apothefe 
steht — das augleih Poft war, abitieg, um eine Erfriichung 


zu ſich zu nehmen, bis andere Pferde für ihn bejorgt wären, 


denn er wollte weiter nach Ulm und Augsburg reilen. Die 
Nachricht von der Ankunft dieſes Gefandten verbreitete ſich 
wie ein Lauffeuer in. der. Stadt und die Folge davon mar, 
dab ein großer Auflauf vor dem Goldenen Kreuzge ſtattfand. 
Weiber und Jungfrauen, bewaffnet mit Partifanen, Putfern 
(Biftolen), Heugabeln, Degen uſw. bildeten den größten und 
aufgeregteften Teil der Volksmenge. Sie fehrien, der Kom— 
mifjär ſei ein Verräter, der nicht aus der Stadt dürfe, bis 
er jeine Schreiben alle vorgezeigt habe. Hierzu bezeugte 
feine Exzellenz feine Vuſt, ſondern drohte, mit feinen 
Piltolen aus dem Fenſter auf Die. Weiber zu ſchießen. Dieſe 
wurden dadurch nicht eingeihlichtert, jondern ſchrien, ſie 
wollten hinaufkommen und den Mann zum Fenſter hinaus—⸗ 
werfen. Es waren an dieſem Tage gerade ein Dutzend 


Bayrische Dragoner mit einem Kornett in der Stadt und 


ebenfalls im Kreuz abgeitiegen. An: diefen Kornett wandte 


Ai der Kommiſſär und bat ihn, mit.feinen Dragonern den 


Bolkshaufen auseinander. zu treiben. Allein dem Kornett 
ichten die Verantwortung für eine derartige Handlung au 
groß, und die Dragoner erklärten, dab fie nit auf Die 
Söppinger einhauet würden. Der Lärm wurde je länger, 
ie größer, und dte Bürgermeijter vermochten durch beſchwich— 
tigende Worte nichts über die Weiber. Da wagte der Be— 
diente des Kommiſſärs einen Rettungsverfud. Er ging in. 
den Stall, nahm eine tüchtige Karbatſche zur Hand, beitieg 
ein gejattelte8 Pferd und fprengte nun ſpornſtreichs unter 
die Menge, Indem er mit der Karbatſche rechts und links 
tühtige Hiebe außteilte. Bei diefem unerwarteten Angriff 
oihen die Vorderſten anfanas zurüd, aber ‚glei darauf 
wurde der Gaul durch vorgeitredte Heugabeln und Parti— 
ianen zurückgejchredt; die Weiber drängten fih an den Reiter, 
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fte betten ihre ſüße, Eleine Blume aus Paradiefedauen in 
daS Grab. Anno 174, 
% 


Nun frage ich euch, ihr nengierigen, jchalfhaften Mädel- 
chen, ihr mutmwilligen Buben von der Amanduskirche zu 
Urad: Wollt ihr auch jetzt noch wie aus einem Munde 
ae nein, der Zod tit fein Uebel? Wollt ihr 
wirffi 





Rindheit. 
Ron Bogumil Golst. | 
Es Flingt ein Ton durch unfer Leben, jo hehr und heilig 
wie Harfen- und Orgelton: es iſt die Kindheit, die in der 
Seele des Menſchen nachbebt, jolange er nicht ganz entartet 
it, und auch der Böſewicht, der Mäuber und Mörder gedenft 
der Tage, die er im beiligiten Frieden der Unſchuld dahin- 


lebte, der Himmlifchen Seit, da noch 
Schritte behülete und eine unentweihte Ratur ihn auf ihrem 
Fittih über den Schmuß und Brodem der Erdengemeinheit 
cınbortrug. Die berloren gegebene goldene Zeit weilet und 
bleibet auf Erden, folange es noch Kinderengel gibt und große 
Dienichen, die ihrer Unſchuld Schöne im Herzen beivahırt haben. 

D Sindheit, du ſüße Zeit, in dir ruht der Himmel auf 


Erden, denn die Kinder wohnen ja im Himmel und auf Erden 


zugleich, und mit den unſichtbaren Cherubsflügeln ihrer himm— 


liſch gefeiten Einfalt und Einbildungsfraft unterhalten fie für 


ihre Eltern, ihre Lehrer und alle erwachſenen Nenſchen, denen 

die Engelsflügel ausgefallen find, die Verbindung zwiſchen 
dent Oben und Unten, den Verfehr zwiſchen Emigfeit und irdi— 
ſcher Seit. . 

Gleichwie die Blüten in Samen ſchießen und den Tod in ihm 
leiden, jo bverendet die Seele im Nedeverftand. Wenn er die 
Worte macht, fo bat er die Seele nicht bei ich, und wo wiederum 
biel Seele mit Worten verfehren darf; da ift der Wortverſtand 
» in Gefahr. Meine Seele ſchmachtet aber nach dem Blumenduft 
bon Rinderjeelen, nad dem heilfräftigen Balfambarz der Früb- 


li:asfnofpen der Kindheit. Den Blütenäther vom Gewächſe der. 


Wenſchheit möcht ich in Worte des Leben? wandeln. Aber. ih 


fühle mich feinen PBriefter und Propheten — nur die Kindheit 


begehrt’ ih in meinem Gemiffen. Und fo mag fie denn aus mir 
tur isſagen, wa3 fie von Eden weiß. 

D Menſchheit, gedente der Kindheit und der Väter Zeit, 
die deiner Kindheit Blüten zeitigte; beherzige fie, dieſe heilige 
Seil, beivege die Seimät, die Elternliebe, den Unfchuldfrieden 
in der Seele bon Sonſt, daß aus den älteften Herzenserinne— 
zungen fth ein Gemüt erbaue, und eine Ewigkeit in der Zeit, 
eine Gegenwart, Die in Die Menfchenvergangendheit ihre Wurzeln 
treibt und in die Zufunften Gottes ihre Wipfel. 

So eint der Baum die Elemente Himmel und der Erden; 
Etaub und Weiher mifcht fi in feinem Saft, das Licht des 
Sımmels und des Erdenjchoßes Nacht. Seine Wurzeln werden 


bon venjelben Waflern getränft, welde aus den Wollen auf & 


jeine Blätter und Zweige Herniederiauen. In der. Erde um 
den Baumjlamm Hält der Wurm den Winterſchlaf, und: in den 
grünen Wipfeln nitten die Wögel bes Himmels. Ueber ber 
Krone berrinnen die Tages» und Sahredzeiten, verrauſchen die 
Jahrgehnte und Sahrhunderte, flutet ein Jahrtauſend hinweg, 
wenn der Baum eine nordifche Eiche if. Und dennod zählt auch 
die taujendjährige Eiche ein jegliche Sahr ihres Wachsſstums zu 
den anderen, und der jüngite, der legte Sahresring ſchließt noch 
fihtbar den älteften ein, Go gibt es ein derbes, ein eichenfeftes 
Sol und einen eichenen Sarg in die Erde. 





Der Borftreit der Schwaben und die Reids- 
fturmjahne des hauſes Württemberg. 
Bon Dr. Barl Weller | | 
Schluß.) 
on dem alten Vorredit der Schwaben, dem deutſchen Heere 


boranguftreiten, wird in der Hegel aud das Lehen der Reichs— 
jturmfahnen hergeleitet, da3 mit dem Reichsgut Markgröningen 


die Mutterliebe feine 


verbunden war und feit dem Jahr 1336 dem Haufe Württemberg 
zuſtand. Wber jo nahe verwandt auch das Recht des Vorkampfs 
in den Schladten des Neihs mit der Führung des Reichs— 
banner3 ericheint, jo beiteht Doch keine direkte Beziehung des 
ſchwäbiſchen Borfampfredts zu jenem NReichsfturmfahnlehen; 
nirgends in der urfundlichen Neberlieferung wird das eine an 
dag andere angefnüpft. Daß Marfgröningen gar nicht don Anz 
fang an mit dem Vorftreit des Schwabenſtamms in Verbindung 
jtehen kann, geht ſchon daraus Herbor, dag ed ja urſprünglich 
fein ſchwäbiſcher Ort ist, fondern, wenn auch in der Nähe der 
Stammeägrenze, doch jenſeits derfelben in Franken lag und erſt 
im jpateren Mittelalter, früheftens feit dem Interregnum, al? 
zu Schwaben gehörig angejehen wurde. 

Noch unter Friedrich Barbaroffa war Reichs- und Heerfahne 
allein die Adlerfahne geweſen. In der ſpäteren Raiferzeit finden 
wir zwei fonfurrierende Neichsfahnen, den ſchwarzen Adler auf 
Goldgrund und dag weiße Kreuz auf rotem Grunde; die Könige 
führten die beiden Fahnen nebeneinander. Das Schlachtbanner, 
Das an der Spike des königlichen Heeres boranflatterte und 
immer nur bewährten Kriegshelden anbertraut war, wird jeit 
der zweiten Hälfte des 13. Sahrhundert? als Sturmfahne des 
Reichs bezeichnet. 


In der Schladht bei Mühldorf 1322 trug dag Sturmbanner 
auf jeiten des Tiegreichen Königs Ludwig der fränkiſche Edelfreie 
Konrad von Schlüffelberg: Zum Lohn dafür, daß er der Fahnen— 
träger Ludwigs bei feinem herrlichen Siege geweſen fei, erhielt 
er ivenige Tage nah der Schlacht, am 8. Dftober 1322, Burg 
und Stadt Marfgröningen zu Lehen. Zunächſt, folange das 
Haus Habsburg gegen Ludwig noch im Felde jtand, war die 
Stadt für Konrad ein jehr unficherer Beſitz; er konnte fie erſt 
nach einigen Sahren in feine Hände befommen. Nah dem Tode 
König Friedrichs ließ er fih, um im Befike des Neichslcheng 
ferner nicht geftött zu werden, bon den Kurfürſten Willebriefe 
augitellen, jo von dem König von Böhmen 1331, aan dem Pfälzer 
und dem Trierer Rurfürften 1332, von dem Brandenburger 1383. 
Während aber in den andern drei Urkunden no nichts von 
einem Sturmfahnlehen ftebt, bezeichnet der einflußreihe Cxz- 
biſchof Balduin von Trier, der den Konrad von Schläſſelberg 
feinen lieben. Freund nennt, Markgröningen als Zubehör der 
Reichefturmfahne. Nun mar der föhnelofe Konrad bon Schlüffel- 
berg mit dem Grafen Ulrih von Württemberg in nahe Ver— 
mandtichaft getreten, und diefer jtrebte darnach, Marfgröningen, 


‚das Ichon früher feinem Vater, dem Grafen Eberhard dem Er— 
lauchten, berpfändet. newefen war, ſeinem Territsrium einguber« 
leiben "Saifer. Ludwig Stellte ſich einer. Abtretung der Stadt 


nicht enigegen; am 8. März 1336 erlaufte er Ronrad, mit dem 


Grafen Ulrich abzuſchließen und belehnte diefen felbit mit Mark 


gröningen und der Reichsſturmfahne. Damit war alfo die Vers 
bindung der Reichsſturmfahne mit dem Neichglehen Mark 
gröningen bom Kaiſer anerfannt; am 22. September des Jahres 
fam ın Gegenivart de3 Kaiſers der endgültige Verkauf zuftande. 

Dies waren die tatjählihen Vorgänge. Es ifi ganz Mar, 
daß tor den dreißiger Sahren des 14. Jahrhunderts bon einer 
fiberen Verknüpfung eines Lebens der Reichsiturmfahne mit 
der Stadt Marfgröningen feine Rede fein Tann; dieje hat fi 
erſt jet vollzogen. Eine andere Frage iſt freilich Die, ob es 
ganz bon ungefähr. ivar, daß der Träger des Sturmbannerd in 
der Schlacht bei Mühldorf gerade mit Märkgröningen belehnt 
wurde... Und es fcheint in. der Tat, daß —* 

Wir Haben nämlich die Notiz, daß im Jahr 1262 Mark. 
gröningen von dem Könige Wilhelm von Holland dem Grafen 
Hartmann. bon. Grüningen aus. dem. württembergifchen Haufe, 
einem der eifrigiten PBarteigänger der päpſtlichen Partei, über» 
geben wurde. Nun nennt fich 1257 nad dem Tode Wilhelms 
derjelbe Hartmann Bannerträger des Neichs; es ift wohl ficher, 
daß er das Net, die Reichsfahne zu führen, noch zu Rebzeiten 
des Rönigs erhalten hatte Er war aljo Inhaber der Stadt 
Markgröningen und zugleich mit der Führung des Töniglichen 
Banner betraut. Go begegnet uns die Neichsfahne eritmalg 
in einem Zuſammenhang mit der Föniglihen Stadt Mark. 
gröningen; beide waren durch die Perſon Hartmanns von Grü—⸗ 
ningen in einer Art bon Perjonalunion verbunden. Als abor 
König. Rubolf in den Jahren 1273 und 1274 alle Veräußerungen 
bon Reichsgui und überhaupt alle während des Anterregnums 


"vergebenen Reichsrechte für ungültig erflärte, verlor Hartmann 


Marfgröningen wieder, wenn au erſt nach tapferfter Gegen- 
mehr; das Recht, die Neichefahne au tragen, Hatte er ebenfowenig 
fefthalten Tonnen. Wahrſcheinlich ift nun, daß fih eine Erinne- 


rung an jene Verfmüpfung des Reichsbanners mit der Reiche» 


ſtadt an Ort und Stelle und in der Hmgegend erhielt; e8 fcheint 
der Glaube entlianden zu jein, Marigröningen jei ein mit der 


Führung der Sturmfahne verbundene, oder auch umgefehrt, 


die Reichsfahne fei ein am Befik diejer Stadt hängendes Reichs— 
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boch bejondere 


leben gewejen. Dies war wohl der Grund, warum Konrad bon 
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Schlüſſelberg ſich gerade die Reichsſtadt Markgröningen als 
Lehen ausgebeten hat. Er war mit den Grafen von Baihingen, 
die in der Nähe bon Marlgröningen faßen, verwandt und Batte 
wohl dadurch eine Kenntnis bon jener Üeberlieferung erhalten, 

Nun heißt es wohl in der Verleihungsurfunde von 1322, daß 
Konrad Markgröningen für feine VBerdienfte und befonders, weil 
er in der Entjcheidenden Schlacht des Königs Barmerträger ges 
mefen fei, erhalte, nicht aber wird er auch mit der Reichgiturm- 
fahne felber belehnt. Sein ferneres Beftreben ging offenbar 
dahin, au bie Führung der Reichsſturmfahne ala ein mit 
Marktgröningen berimüpftes Zehen urfundlich verbrieft zu über» 
fommen; vermutlich war er felbit in dem guten Glauben, beide 
gehörten unlöslih zufammen. Befonders hat er fi wohl zur 
weiteren Verfolgung feines Anſpruchs angetrieben gefühlt, als 
Kaifer Ludwig auf feinem Romzug im Jahr 1328 den Cajtruc 
cius, den tapferen Führer der Ghibellinen in Stalien, den er 
zum Herzog von Lucca ‚erhob, zugleich zum erblichen Banner» 
träger des Reichs, wo es immer fei, ernannt hatte; es war ja 


naheliegend, daß dieſe Verleihung nur für Stalien Geltung haben 
konnte. Wenigitens ließ ſich Konrad, der den Raifer auf feiner 
Fahrt ins Welſchland begleitete, um dieſelbe Zeit fein Reichs 


leben Markgröningen neu beftätigen, und vier Jahre darauf ge» 
lang e3 feinem Bemüben, von feinem &önner, dem Erabifchof 
Balduin kon Trier, eine Anerkennung feines Anfpruds auf ein 
mit Markgröningen verbundenes Reihsfturmfahnlehen zu er 
halten. Wir fehen aus dem Wortlaut des Willebrief3, wie der 
Anſpruch des Schlüffelbergers auf dem Wege tft, feites Recht 


- zu merden. Dadurd, daß Kaiſer Ludwig im Jahr 1336 für den 


Strafen Ulrich von Württemberg diefen Anſpruch beftätigt, wird 


das Meichäfturmfabnlehen als zu Marfgröningen gehörig vom. U gu | 
k | — 2 * Quell ehrlichen Glaubens. Nur wer verloren Kat, kann 


Reich förmlich anerlannt. Kaifer Ludwig war damals im Krieg 
mit dem Rönig Johann von Böhmen wegen der baböburgifchen 
Erbfolge in’ Kärnten. Die Anerkennung des Reihsiturmfahns- 
lebens mar der Brei für die wertvolle Waffenhilfe des Grafen 
ven Württemberg in dem Feldzug. Der augenblidliche Vorteil 
des Kaifers entichied die Sache endgültig augunften Konrad. von 
Schlüffelbers und feines Rechtsnachfolgers. Wir haben alfo 
einen ähnlichen Vorgang, wie bei der Entwicklung des Vorrechts 
der Schwaben. m den Schlachten des Reichs borzufämpfen. 
Beidemal wird aus einem Anſpruch, der in nicht ficher beglaubig— 
ter, ja teilmeife falſcher MHeberlieferung begründet iſt, durch 
Muges Benüten günftiger Gelegenheit bon feiten der Beteiligten 
ein anerfanntes Reichſsrecht. Ä un 

Die Reihsfturmfahne der MWürttemberger mar ein eim 
köpfiger Adler auf goldenem Grund, und fie behielt diefes Aus» 


ſehen aud dann bei, ala im. 15. Sahrhundert das kaiſerliche 
. Wappen und damit die perjänliche Kaiferfahne mit dem Doppel 


abler geziert ward. Aus ihrer Geſtalt muß man wohl fließen, 


daß Konrad von Schlüffelberg in.der Schlacht bei Mühldorf das 
Ablerbanner getragen ‚hatte, während in ben Schlariten auf dem. 


Marchfeld 1278: und bei Göllheim 1298 die Sturmfahne das 
weiße Kreuz auf rotem Grunde geweſen war. Das mit Mark. 
gröningen berbundene Reihöfturmfahrlehen murde dem Haufe 


Bürttemderg wiederholt in feierliger Weiſe betätigt, beſonders 


auch bei der Erhebung Württembergs zum Herzogtum auf dem 


Reichſtag bon Worms 1495. Von da ab enthält dag württem- 
bergifhe Wappen im gebierten Schild an. dritter Stelle eiu blaues 


Feld, darin fchräg recht geftellt an einer lanzenförmigen roten 
Stange, die mit filberner Spitze verfehen tar, ein goldenes 
Banner mit ſchwarzem einföpfigen Adler und gelbem Wimpel, 
der fpäter jedoch die rote Farbe annahm. 

Die Grafen und die Gerzoge von Württemberg haben das 
Reben der Reichsſturmfahne immer als eines ihrer bornehmiten 
Rechte betrachtet. Allerdings wurbe das Ehrenrecht der Führung 
dieſes Reichsbanners verhältnismäßig felten wirklich ausgeübt, 
und bie deutfchen Könige und Kaiſer ſcheuten ſich darum keines- 
wegs, während eines Reichſstriegs die Sturmfahne anderen anzuver- 
trauen, die an demfelben teilnahmen. Als im Jahr 1692 Herzog 


Ernſt Auguſt von Braunfchmeig zum Kurfürſten ton. Hannovex 


aufitieg,: mollte er mit bem Reichsersbannerherrenamt belehnt 
erden. Württemberg erhob dagegen Einjprade, und es lam 
au einen: langdauernden Federfrieg, in den zugunften Hannobers 


fein geringerer als Leibniz eingriff. Das größere Redt war 


aber aweifellvg auf feiten Württembergs, da3 denn auch &rfolg 
mit feinem Widerfprud hatte, fo daß Hannover mit dem Reichs- 
erzidugmeifterumte abgefunden werden mußte. Heraog Friedrich 
bon Württemberg nahm darum fpäter bei feiner Erhebung zum 
Kurfürften des Reichs den Titel eines Reichderzpanners an. — 
Der Vorftreit der Schwaben ift außer Uebung gelommen, als 
die Territorien an Stelle des alten Stammesherangtum3 traten; 
dag Reichsſturmfahnlehen ſamt dem Reichserzpanneramt de3 
Haufes Württemberg tt mit dem heiligen römiſchen Reich deut- 
ſher Nativn zu Grabe getragen worden. Aber mit Recht iſt 
ie Erinnecung an die beiden Vorrechte ein Stolz des ſchwä— 
biſchen Stammes und insbefondere ber Württemberger geblieben. 





— — — — — — ——. — — — — — — — 





— 





Möge es aud) im neuen Neich niemals an der Bereitfchaft der 
Schwaben fehlen, im Vorſtreit zu ſtehen, wenn es gilt, das große 
Vaterland zu ſchützen, und möge es zumal den Württembergern 
mie in bergangenen Tagen fo aud künftig vergönnt fein, in Runft - 
und Wiſſenſchaft oftmals führend borangugehen, allen großen 
und echten Beſtrebungen im geiftigen, fittlichen und religiöfen 
— 2 deutſchen Volkes tapfer die Sturmfahne voraus 
ragen | 





Cebende Werte, 


| Bon May Müller-Orford. 

Chriftus fprah zu Männern, Frauen und Rindern, nit zu 

eologen, fo follten nicht theologtfche Künfteleien, fondern ber 
Pulsſchlag des lebenden Herzens hei ber Beurteilung feiner 
Ausſprüche maßgebend fein. 


Es gibt Augenblide im Leben, mo die, melde. mit Ernit Gott 
fuden, glauben, fie mären bon Gott berlafien; wo fie kaum 
wagen, fi die Frage vorzulegen: Glaube ich denn wirklich an 
Gott, oder tue ich es nicht? Laßt fie nicht verzweifeln, und lakt 
uns nicht hart über ſie urteilen! Aufrichtiger Zweifel iſt der 


ei. 


Don allen wirflih großen und ehrenhaften Menſchen Tann 
man fagen, jie lebten drei Leben: ein Reben, das die ganze Melt 
fiebt, da3 äußere Leben des Menſchen; ein zweites Leben, das 
nur die nächſten Freunde fehen, das häusliche Leben des Men» 
fen; und ein. brittes Leben, das niemand fieht ala fie ſelbſt 
und der, ber die Kerzen erforicht, das wir das-innere oder 
Himmlifche Leben nennen — ein Leben in der Gemeinschaft ınit 
Gott, ein Leben .des Hoffens mehr als der Erfüllung. 


* 


Worum können wir beten? Nicht um’ beiondere Gaben, 
ſondern nur um Gottes Barmhergzigkeit. Wir wiſſen nicht, was 
gut für uns und für andere iſt. Was würde aus der Welt 
werden, wenn ale unfere Bitten erfüllt würden? Und doch 
iſt es gut zu beten, d. 5. in allen unferen Freuden und 
Schmerzen: mit Gott Teben, beit unbelaunten-Sott, mit dem mir 


‘ nicht rechten, den wir aber Lieben und dem wir -bertrauen fünnen. 


Menſchliches Elend, außeres und inneres, iſt gewiß ein großes 
Problem, und doch weiß man aus dem eigenen Leben, wie gerade 
die ſchwerſten Laſten zum Segen gemefen find. Die Geele muß 
gefurcht werden, wenn fie Frucht bringen fol. 


* 


Wideriville gegen die Arbeit ift nur ein anderer Name für 
Widerwillen gegen bie Pflicht, eine Verachtung der Gebote, welche 
die Gefellihaft zufammenbalten, eine Verachtung der Gebote 
Gottes. Ohne Zweifel trägt die Arbeit den Lohn in fi, ſo dag 
fie einem nad; einiger Zeit nicht mehr ſchwer fällt, ja, wie 
mande bittere Arznei, angenehm wird; aber diefer Lohn Wird 
nur ehrlicher Arbeit zuteil. | 


Unſer Leben iſt in der Sand des Vaters, der da tveif, was 
am ‚beiten für uns alle if. Der Tod it für das Geſchöpf 
ſchmerglich, aber hei. Gott tft fein Tod, fein Sterben; Sterhen . 
gebört zum Leben und tft nur ein llebergang in eine vollſfkomme— 
tere Welt, in die wir alle gehen, wenn Gott ung ruft. Geniekt 


jemand ein bollfommenes Glüd, ſo erſchreckt ihn der Gedanke 


an den Tod oft, aber auch dieſer Schreden wird überwunden 
dur das Gefühl und duch den Glauben, daß alles fo, wie es 
itt, am beiten tft, und Gott uns mehr liebt, al$ Vater und 
Mutter und lieben fünnen. Es iſt eine ſchöne Welt, in ber 
wir leben, aber fie ift nur dann ſchön und in Wirflichleit unfere 
Seimat, menn wir die Nähe Gotted in jedem Augenblid fühlen 
uns auf ihn berlafien und feiner Liebe vertrauen... Wenn 
die Stunde des Scheidens fommt, fo wiffen wir, daß bie liebe 
nimmer flirbt, und daß Gott, der uns in diefem Leben fo eng 
aneinander gebunden bat, und da Wieder aufemmenbringen 
ipird, wo es fein Scheiden mehr gibt. = 


(Aus Leben und Neligion. Verlag ‚bon Dar Kielmann, 
Stuttgart. Preis 3 A geheftet, 4 6 gebunden) 
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